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Demokratie braucht kritischen  
Journalismus
Erich Schairers Sonntags-Zeitung
Ulrich Maier

Reporter ohne Grenzen, eine international tätige Nichtre-
gierungsorganisation, stufte Deutschland im letzten Jahr 
in puncto Pressefreiheit in die Kategorie zufriedenstel-
lend ab. Dafür verantwortlich seien abnehmende Medien-
vielfalt und Einschüchterungsversuche bis hin zur Aus-
spähung von Medienschaffenden. Ein Alarmsignal! Vor 90 
Jahren haben die Nationalsozialisten in Deutschland die 
Macht übernommen und als eine ihrer ersten Maßnah-
men der freien Presse ein Ende gesetzt. Demokratie und 
Pressefreiheit sind heute überall auf der Welt in Gefahr, 
selbst innerhalb der Europäischen Union. So sieht sich 
die Europäische Kommission gegenwärtig genötigt, eine 

Gesetzesinitiative zum Schutz der Medienfreiheit zu star-
ten, weil diese unabdingbare Voraussetzung für eine 
funktionierende Demokratie sei.
Dafür hat Erich Schairer schon vor hundert Jahren enga-
giert gekämpft, im »freien Volksstaat Württemberg« – wie 
die offizielle Bezeichnung für den Nachfolgestaat des Kö-
nigreichs Württemberg lautete –, innerhalb des Deut-
schen Reiches, das nach der Revolution 1918/19 eine de-
mokratische Republik geworden war. Mit der Berufung 
Adolf Hitlers zum Reichskanzler endete sie schon nach 14 
Jahren. Ein Grund dafür war der zunehmende Einfluss 
des Medienkonzerns von Alfred Hugenberg, der bald die 

Die erste Nummer der Heilbronner Sonntags-Zeitung vom 4. Januar 1920 formulierte auf der Titelseite das Programm.
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Hälfte der deutschen Presse kontrollierte und komplette 
Nachrichten und Leitartikel druckfertig für Tageszeitun-
gen anbot. Überall, auch in der Provinz. Damit konnte 
mancher Verleger auf einige seiner Redakteure verzich-
ten und Geld sparen. Kritischer Journalismus blieb auf 
der Strecke, denn Hugenberg lieferte die Meinung gleich 
mit – und die war antidemokratisch und nationalistisch. 
Carl von Ossietzky urteilte, »dass Hitler auch nicht den 
Bruchteil seines Erfolges hätte erringen können, wenn 
nicht die Riesenmacht Hugenbergs hinter ihm gestanden 
hätte.« 1

Gegen die Übermacht der Medienkonzerne 
Mit seiner Sonntags-Zeitung hielt Erich Schairer dagegen 
und nahm den Kampf gegen die Übermacht der Medien-
konzerne auf. Das machte ihn zu einem der mutigsten 
Journalisten der »Weimarer Republik«. So nannten sie, 
geringschätzig und distanziert, zunächst nur ihre Gegner, 
die den offiziellen Begriff »Deutsches Reich« für die ge-
hasste demokratische Republik nicht angebracht fanden. 
Schairer richtete seine Wortgewalt und seinen Sprachwitz 
gezielt und gleichermaßen gegen politische Heuchelei, 
gegen Nationalismus und Antisemitismus. Während an-
dere eine Verantwortlichkeit Deutschlands am Ersten 
Weltkrieg und an der Niederlage empört ablehnten, zog er 
aus dem Schock, der das deutsche Bürgertum in den 
Nachkriegsjahren lähmte, die Konsequenz: Mit Hurra
patriotismus und Verdrängungsstrategien konnte ein de-
mokratischer Neuanfang nicht bewältigt werden. Das 
politische System im Kaiserreich hatte versagt und die 
Gründe dafür lagen klar auf der Hand: fehlende demokra-
tische Kontrolle der Regierung und Versagen der Presse, 
die sich von den Kriegstreibern hatte instrumentalisieren 
lassen, anstatt ihren eigentlichen 
Auftrag zu erfüllen, nämlich Propa-
gandalügen aufzudecken.
Früh warnte er vor Hitler. Dessen 
Schau-Auftritte in Massenversamm-
lungen entlarvte er schonungslos. Da 
er sich ungern in vorgegebene Bah-
nen drängen ließ, hielt er es in jun-
gen Jahren nie lange bei einem Blatt 
aus. Erst seiner eigenen Zeitung, die 
er zu Beginn des Jahres 1920 grün-
dete, der Heilbronner Sonntags-Zeitung, 
hielt er die Treue, bis er von den Na-
zis aus ihr hinausgedrängt wurde. 
Die Sonntags-Zeitung, wie sie seit Ok-
tober 1922 hieß, gilt bis heute als 
Beispiel für aufklärerischen Journa-
lismus während des demokratischen 
Neubeginns und der Neuorientie-
rung des politischen und gesell-
schaftlichen Lebens in der Weimarer 
Republik.

Christian Friedrich Daniel Schubart als Vorbild
Geboren wurde Erich Schairer 1887 in Hemmingen im 
damaligen Oberamt Leonberg. Der Lehrersohn besuchte 
das traditionsreiche Georgii-Gymnasium in Esslingen 
und anschließend nach dem Landexamen, auf Wunsch 
der Eltern, das Seminar für angehende evangelische Pfar-
rer in Blaubeuren. Nach dem Abitur 1905 zog er zum Stu-
dium der Theologie und Philosophie nach Tübingen ins 
Stift und wurde nach Ablegen der theologischen Dienst-
prüfung 1909 als Vikar in Untertürkheim, Altensteig, Öh-
ringen, Schwaikheim und Sulzbach eingesetzt, bevor er 
als Professoratsstellvertreter ans Lehrerseminar nach 
Esslingen wechselte. Als er diesen Posten 1911 wieder 
verlassen und eine weitere Pfarrstelle übernehmen sollte, 
fasste Schairer einen ungewöhnlichen Entschluss. Er 
schrieb an seine vorgesetzte Kirchenbehörde: »Da ich es 
mit meiner persönlichen Überzeugung nicht mehr ver-
einigen kann, die von mir seinerzeit leichtsinnigerweise 
übernommene und während meiner früheren kirchlichen 
Amtstätigkeit bereits mehrfach verletzte Verpflichtung 
für den Dienst an der Evangelischen Landeskirche Würt-
tembergs wieder auf mich zu nehmen, so bitte ich das 
Konsistorium, mich aus diesem Dienst entlassen zu wol-
len.« 2 
Seine mutige Entscheidung setzte neue Energien frei. Er 
ging zunächst nach München als Sekretär des Historikers 
Wilhelm Ohr, eines Anhängers des liberalen Theologen 
und Politikers Friedrich Naumann, und nach einer kur-
zen Zeit als Redakteur beim Reutlinger Generalanzeiger be-
warb er sich als Sekretär bei Friedrich Naumann, der seit 
1907 ein Mandat für den Wahlkreis Heilbronn-Besig-
heim-Brackenheim-Neckarsulm im Reichstag hatte. Als 
Redakteur arbeitete Schairer an Naumanns Zeitschrift Die 

Hilfe mit, die der drei Jahre ältere 
Theodor Heuss bis 1912 geleitet hat-
te, bevor er den Posten des Chef-
redakteurs der Heilbronner Neckarzei-
tung übernahm.
1913 schloss Schairer seine Promo-
tion an der philosophischen Fakultät 
der Universität Tübingen ab. Fried-
rich Naumann hatte darauf bestan-
den, als er ihn eingestellt hatte. Das 
Dissertationsthema erscheint pro-
grammatisch für seinen weiteren 
Weg: Christian Friedrich Daniel Schub-
art als politischer Journalist. Die Ausei-
nandersetzung mit dem Begründer 
des politischen Journalismus in 
Deutschland weist in die von ihm ein-
geschlagene Richtung: Schubart hatte 
in seiner Teutschen Chronik die Deka-
denz und Menschenverachtung des 
absolutistischen Systems kritisiert 
und dafür mit zehn Jahren Kerkerhaft 
auf dem Hohenasperg bezahlt.Erich Schairer als Vikar um 1909



Geschichte und Zeitgeschichte 67

Mit Beginn des Ersten Weltkriegs meldete sich Schairer 
als Kriegsfreiwilliger, wurde aber nicht sofort dienstver-
pflichtet. 1917 wechselte Theodor Heuss, damals Chef-
redakteur der Heilbronner Neckarzeitung, als Geschäftsfüh-
rer des Deutschen Werkbundes nach Berlin. Als Nachfol-
ger empfahl man dem Verleger Viktor Kraemer Erich 
Schairer. Doch schnell stellte sich heraus, dass sich ihre 
politischen Vorstellungen nicht entsprachen. Die anhal-
tenden Konflikte verschärften sich, als Schairer un-
erschütterliche Monarchisten angriff, welche eine Kriegs-
schuld Deutschlands abstritten und der Novemberrevolu-
tion die Verantwortung für den verlorenen Krieg zuscho-
ben. Als Schairer den Bericht eines Korrespondenten 
über die Vernehmung des früheren kaiserlichen Staatsse-
kretärs Karl Helfferich vor dem Reichstagsausschuss mit 
einem bissigen Kommentar versah, kam es zum Eklat. 
Schairers Vortext ließ Viktor Kraemer ohne Wissen oder 
Einwilligung seines Chefredakteurs aus der Druckplatte 
herauskratzen. Das Blatt erschien am 15. November 1919 
mit einem weißen Fleck auf der Titelseite. Noch am sel-
ben Tag dieses besonderen Aktes von Pressezensur teilte 
Kraemer seinem Chefredakteur mit, dass er nicht mehr in 
der Redaktion zu erscheinen brauche.

Das Wagnis der eigenen Zeitung
Schairer entwickelte bereits neue Pläne und verfolgte die 
Gründung einer eigenen Wochenzeitung. Vier Wochen 
nach seinem Rauswurf, am 4. Januar 1920, erschien die 
erste Nummer der Heilbronner Sonntags-Zeitung, die er in 
seiner Wohnung in der Lerchenstraße zunächst im Ein-
Mann-Betrieb zusammenstellte. Mit dem Leiterwagen 

karrte er freitags die zum Versand vorbereiteten Exemp-
lare eigenhändig zur Hauptpost. In der ersten Nummer 
der Heilbronner Sonntags-Zeitung verkündete Schairer sein 
Programm: »Das arme deutsche Volk ist durch die Bor-
niertheit und Leichtfertigkeit einer Regierung, die seinem 
Erleben und Erleiden fremd und verständnislos gegen-
überstand, in einen unglückseligen Krieg hineingerissen 
worden. Während dieses Krieges hat eine politisch unfä-
hige, rücksichtslose Militärkaste die Macht an sich geris-
sen und die sich mehrfach bietende Gelegenheit zu einer 
vernünftigen Liquidierung des Krieges von sich gewiesen. 
[…] Wir leben dem Buchstaben nach in einer sozialen und 
demokratischen Republik. Aber der Geist des Sozialismus 
und der Demokratie, der Rücksicht, Verständnis, Wohl-
wollen und Gerechtigkeit bedeutet, ist nicht zum Leben 
erwacht. Diesem Geist wird diese Zeitung dienen.« Am 
Schluss des Artikels schreibt er trotzig: »Es mag vielleicht 
gewagt sein in dieser Zeit und unter solcher Devise eine 
Zeitung ins Leben zu rufen. Sei es gewagt!« 3

Die ersten Ausgaben erschienen noch mit einem ausführ-
lichen Teil zu und mit Anzeigen der Geschäftswelt aus 
Heilbronn auf der letzten Seite. Aber nach den ersten Wo-
chen reduzierte sich der Heilbronn-Teil auf eine Kolum-
ne: »Aus Heilbronn und Umgebung«. Mit zunehmendem 
Erfolg schwamm Schairer sich frei und strebte mit seinen 
entlarvenden Berichten zum Wochengeschehen, mit sei-
nen spitzen politischen Analysen und Kommentaren 
einen überregionalen Charakter des Blattes an. Die Sonn-
tags-Zeitung wurde ein Erfolg und gewann immer mehr Le-
ser. Schon nach einem halben Jahr konnte Schairer die 
Auflagenzahl von anfangs 2000 Exemplaren mehr als ver-

Seit 1922 wurden die bissigen Karikaturen in Holzschnitttechnik von Hans Gerner zum Markenzeichen der  
Sonntags-Zeitung: »Im Spiegel« erschien in Nr. 31, 1924; Alfred Hugenberg als Ziehvater, der mit seinem  
Medienkonzern den Aufstieg des Nationalsozialismus unterstützte, am 3. November 1929. Am 22. November 1931  
illustrierte Gerner den Stimmengewinn der NSDAP in den Septemberwahlen 1930 von 2,6 auf 18,3 Prozent.
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doppeln. Zwei Drittel davon wurden in die Großstädte 
nördlich des Mains wie Köln, Leipzig, Hamburg oder Ber-
lin verkauft, etwa ein Drittel wurde im deutschen Südwes-
ten gelesen. Die Sonntags-Zeitung ging sogar ins europäi-
sche Ausland und nach Nord- und Südamerika. »Zwanzig 
Prozent meiner Leser sind Arbeiter, vierzig Prozent Volks-
schullehrer« 4 schrieb Schairer 1924 seinem Freund Hans 
Erich Blaich. 
Auf seine Unabhängigkeit als Journalist und Herausgeber 
wollte er nicht mehr verzichten. In der Sonntags-Zeitung 
vom 6. Januar 1924 verkündete er stolz: »Die Sonntags-
Zeitung wird künftig ohne Inserate erscheinen und den 
Beweis liefern, dass auch heute die Existenz einer Zeitung 
ohne Inserate möglich ist. Die Leser, nicht die von irgend-
welchen Geschäftsinteressen getriebenen Inserenten, sol-
len eine Zeitung bezahlen.« 5

Scharf kritisierte Schairer in seinen Beiträgen die 
deutschnationale Propaganda, die eine Schuld Deutsch-
lands am Weltkrieg zurückwies: »Verantwortung? Haben 
sich die Kriegsmacher auf allen Seiten denn irgendeinmal 
wirklich verantwortet? Hat sie jemand zur Rechenschaft 
gezogen?« 6 Weiterhin kämpfte er für eine Sozialisierung 
der Wirtschaft, für eine unabhängige Justiz und wetterte 
gegen Klerikalismus und Antisemitismus: »Der Antisemi-
tismus ist eine Schande für Deutschland und ein Beweis 
dafür, wie groß die kulturelle Rückständigkeit unseres 
Volkes, seine ›Gebildeten‹ eingeschlossen, noch ist.« 7

Mitte des Jahres 1925 entschloss er sich, nach Stuttgart 
zu wechseln. Die Sonntags-Zeitung erschien nun in der 
Landeshauptstadt, wo die Auseinandersetzungen, die Mit-
te und Ende der 20er-Jahre das kulturelle und politische 
Leben in Stuttgart prägten, ausgetragen wurden – und 
Schairer mischte kräftig mit. Die Sonntags-Zeitung wurde 
aggressiver, nicht zuletzt durch die Holzschnitt-Karikatu-
ren, die nun jede erste Seite aufmachten. Seit 1922 er-
schien die Sonntags-Zeitung mit den typischen Karikaturen 

des Crailsheimers Hans Gerner, der anfangs noch am Kü-
chentisch in Schairers Heilbronner Wohnung den Holz-
schnitt dafür vorbereitet hatte.8 Sie wurden bald zum 
Markenzeichen der Sonntags-Zeitung. 

»Bis auf weiteres verboten« 
Auch in Stuttgart hielt die Erfolgsgeschichte der Zeitung 
an, doch die Anfeindungen nahmen zu. Gegen Ende der 
Weimarer Republik sah sich Schairer immer häufigeren 
Angriffen von rechts ausgesetzt. Umso entschiedener 
kämpfte er in den letzten Jahren der Weimarer Republik 
gegen den Aufstieg des Nationalsozialismus. So kündigte 
er noch im Oktober 1932 das in seinem Verlag erschiene-
ne Kleine Hitler-Album an, mit boshaften Karikaturen aus 
der Sonntags-Zeitung von Hans Gerner. Bis Januar 1933 
wies eine Werbeanzeige auf dieses Büchlein hin, das für 
30 Pfennig zu beziehen war.
Schairer wetterte in seinem Blatt noch im März 1933 
gegen die Zustimmung zum Ermächtigungsgesetz, die er 
als Selbstentmachtung des Parlaments brandmarkte. So 
nimmt es nicht Wunder, dass die Sonntags-Zeitung am 26. 
März 1933 mit nur einer Meldung erschien: »Bis auf wei-
teres verboten«. Redakteure der Zeitung wurden in 
Schutzhaft genommen, Schairer selbst musste sich täg-
lich bei der Gestapo melden. Doch das Blatt erschien 
schon am 16. April wieder, eingeleitet mit einem fett ge-
druckten Erlass des württembergischen Innenministe-
riums, der die Auflage enthielt, sich jeglicher Tagespolitik 
zu enthalten.
Schairer wurde weiterhin von der Gestapo überwacht. Im 
August 1934 verschwand sein Name aus dem Impressum. 
Schairer wirkte aber – gegen ein festes Jahresgehalt – an 
der Sonntags-Zeitung noch bis 1937 mit. In der letzten Aus-
gabe des Jahres 1936 inserierte Schairer, er suche eine 
Stellung auf 1. Februar oder 1. März 1937. Es müsse nicht 
unbedingt in einem Verlag oder einer Druckerei sein.
Um die achtköpfige Familie durchzubringen, versuchte er 
sich zunächst als Weinhandelsvertreter. Er verließ Stutt-
gart, zog mit seiner Familie nach Lindau an den Boden-
see, wo seine Frau Helene einen Pensionsbetrieb aufbau-
te. Doch auch in Lindau blieb er von Hausdurchsuchun-
gen und Vernehmungen durch die Gestapo nicht ver-
schont. 1943 wurde der damals 56-Jährige dienstver- 
pflichtet, und zwar zur Reichsbahn, zunächst als Fahrkar-
ten-Kontrolleur zwischen Lindau und Friedrichshafen, 
dann als Fahrdienstleiter im Lindauer Bahnhof.

»Bin Journalist, nichts weiter« 
Nach Kriegsende verfolgte Schairer zunächst den Plan, 
für den Bodenseeraum eine neue Zeitung zu gründen, die 
dem nach seinen Worten weit rechtsstehenden Südkurier 
in Konstanz Paroli bieten sollte. Auch eine Neuauflage der 
Sonntags-Zeitung erwog er. Im November 1945 schrieb 
Schairer: »Ich habe bei der amerikanischen Militärregie-
rung in Stuttgart um Lizenz für die Wiederherausgabe 
der Sonntags-Zeitung nachgesucht. Da Zeitschriften erst in 

»Der beste Schieber gewinnt!«  
Sonntags-Zeitung vom 24. April 1932, und
»Die Nazis arbeiten wieder im Reichstag mit«,  
Sonntags-Zeitung vom 22. Mai 1932
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zweiter Linie in Betracht kommen, erst nach den Zeitun-
gen, so wird es wohl Frühjahr werden, bis ich überhaupt 
daran denken kann, vorzudringen. Aber eine gewisse 
Hoffnung dürfte wohl begründet sein, dass ich die S.Z. 
wieder anfangen kann.« 9

Doch es wurde nichts aus dem Lindauer Zeitungsprojekt, 
auch nicht mit der Wiederbelebung der Sonntags-Zeitung. 
Dafür kam ein Ruf aus Tübingen: Das Schwäbische Tagblatt 
wollte ihn als Chefredakteur ab dem 15. Januar 1946. In-
zwischen suchte die Militärregierung von Württemberg-
Baden neue Führungskräfte für die Stuttgarter Zeitung und 
fragte bei Schairer an. Nach monatelangen Verhandlun-
gen trat Schairer als Mitherausgeber zusammen mit Josef 
Eberle in die neu besetzte Führungsmannschaft der Stutt-
garter Zeitung ein. In dieser Funktion wirkte er mit, das 
Cotta-Archiv für die Stuttgarter Zeitung zu erwerben, das 
noch aus Kriegszeiten in Überlingen eingelagert war, um 
es dann dem im Entstehen begriffenen Deutschen Litera-
turarchiv in Marbach zu überlassen.
Schairer prägte die Anfangsjahre der Stuttgarter Zeitung 
mit seinen politischen Leitartikeln, seinen zeitkritischen 
Kommentaren und nicht zuletzt mit seiner Kolumne 
»Fünf Minuten Deutsch. Ein sprachliches Sündenregis-
ter«, in der er mit trockenem Humor Sprachentgleisun-
gen kommentierte. Die Leserschaft der Stuttgarter Zeitung 
nahm seine Sprachglossen begeistert auf. Schairer wurde 
mit Briefzuschriften überhäuft und musste sich schließ-
lich dagegen wehren, »eine Art von Autorität in sprachli-
chen Dingen zu werden und wegen aller möglichen kitzli-
gen Probleme zu Rate gezogen zu werden, etwa in der 
Rechtschreibung, in der ich mich selber nicht immer si-
cher fühlte (und für deren Verzwicktheit ich nicht viel üb-
rig hatte).« 10 
Am 1. Januar 1955 schied der 67-Jährige krankheitsbe-
dingt aus dem Amt als Mitherausgeber der Stuttgarter Zei-
tung aus. Anderthalb Jahr später, am 3. August 1956, ver-
starb Schairer nach schwerer Krankheit im Schorndorfer 
Kreiskrankenhaus. 1982 gründete seine Tochter Agathe 
Kunze, geb. Schairer, zusammen mit ihren Geschwistern 
die Erich-Schairer-Journalistenhilfe für unverschuldet in 
Not geratene Journalisten und für die Nachwuchsförde-
rung. Sie vergab bis 2014 zusammen mit der Stuttgarter 
Zeitung den Erich-Schairer-Preis für die besten Glossen, 

Kommentare und Feuilletons junger Journalisten, die 
durch Zivilcourage, Witz und sprachliches Können über-
zeugten. So sollte die Erinnerung an einen in seiner Un-
beugsamkeit vorbildlichen großen Publizisten des 20. 
Jahrhunderts wachgehalten werden, der von sich einmal 
gesagt hatte: »Bin Journalist, nichts weiter.« Heute wäre 
ein solcher Preis aktueller denn je. Seit 2008 gehört die 
Stuttgarter Zeitung zur Südwestdeutschen Medienholding Süd, 
die fast 40 Prozent ihres Umsatzes durch Werbeeinnah-
men macht. Der Entwicklung zur Pressekonzentration 
konnten sich auch die Schairer-Erben nicht entziehen, 
die 2007 ihre Anteile an der Stuttgarter Zeitung Verlagsge-
sellschaft von 25 Prozent an die Südwestdeutsche Medien 
Holding verkauften. Diese gehört heute zu den größten 
Tageszeitungsgruppen in Deutschland.
Qualitätsjournalismus sei allein den Leserinnen und Le-
sern verpflichtet, schrieb Peter Dietrich in einem im No-
vember 2022 erschienenen Artikel in Kontext:Wochenzei-
tung und stellt in Frage, ob denn die großen Konzerne die-
sen überhaupt noch wollten.11 Seiner Kritik hätte sich 
Erich Schairer wohl angeschlossen.
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